
 

Herzlich willkommen beim 5. Hamburger Kulturgipfel! 

 

Das Motto des diesjährigen Kulturgipfels lautet „zusammen!“ 

 

Gerne wollten wir in der Vorbereitung den Impuls der Jugendlichen aufgreifen, die beim 

ersten Jugendkulturgipfel im vergangenen Jahr das Thema Demokratie ins Zentrum gestellt 

haben, da es für sie das drängendste war.  

Gemeinsam haben wir überlegt, was vielleicht die größte Bedrohung innerhalb der vielen 

aktuellen Krisen ist. Wir sind gelandet bei der zunehmend schwindenden Bereitschaft zum 

Dialog, zum Aushalten von Differenzen – und dem abhanden gekommenen Gefühl, an all 

dem Schlimmen da draußen etwas ändern zu können. 

 

Folgende Gedanken möchte ich mit Ihnen dazu teilen: 

 

Zunächst: Die Jugendlichen im vergangenen Jahr hat am meisten beschäftigt die Frage, wie 

wir unsere Demokratie schützen und täglich mit Leben füllen können. Sie sehen sie bedroht 

– von Angriffen auf sie,  

aber auch, indem sich junge Menschen frustriert abwenden,  

das Gefühl haben, eh nicht gehört zu werden,  

ohnehin nichts ausrichten zu können.  

 

Es ist also von zentraler Bedeutung, den Glauben an die Macht des „zusammen!“ wieder zu 

vermitteln. Jugendliche konsequent an allen Entscheidungen, die sie betreffen, zu 

beteiligen. Ihnen Einfluss zu geben auf die Gestaltung ihres Alltags, den sie zu großen Teilen 

in der Schule verbringen. Das Projekt „aula“ ist in dieser Hinsicht vorbildhaft, und ich freue 

mich sehr auf den Input der Gründerin Marina Weisband gleich zu unserem Thema! 

 

Die Jugendlichen erleben aber auch zunehmend eine Atmosphäre, in der Menschen, die 

eigentlich auf dasselbe Ziel hinarbeiten, zum Beispiel den Schutz von Menschenrechten, 

sich zerfasern,  

sich aneinander abarbeiten statt an gemeinsamen Gegner*innen,  

in der unterschiedliche Meinungen in Teilaspekten zu scheinbar unüberbrückbaren 

Konflikten führen.  

 

Es ist daher wichtig, dass wir alle wieder lernen,  

einander zuzuhören,  

andere Meinungen gelten zu lassen,  

zu akzeptieren, dass man sich nicht in allen Punkten einig sein muss.  

Das sind übrigens Erfahrungen, die man sehr gut in gemeinsam erarbeiteten künstlerischen 

Projekten machen kann. 

 

  



 

Die Macht des „zusammen!“ lässt sich aber auch vermitteln, indem wir aufhören, uns vom 

Dauerfeuer der schlechten Nachrichten überwältigen zu lassen. Viel ist die Rede von 

Polykrisen, man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Welt noch nie so schlimm 

war wie jetzt. Und ich will nicht leugnen, dass es schwerfällt gerade, Zuversicht zu behalten. 

 

Aber ich bin schon ein bisschen älter inzwischen. Und ein Vorteil zunehmenden Alters ist, 

dass man schon einiges erlebt hat. 

 

Meine Kindheit und Jugend war geprägt von fast täglichen Nachrichten von 

Bombenattentaten in Europa (ETA, IRA, RAF),  

von Fahndungsplakaten in Postämtern, bei denen ab und zu grobkörnige schwarz-weiß 

Fotos durchgekreuzt wurden. 

 

Die Elbe war vergiftet,  

regelmäßig gab es Ölkatastrophen,  

durch das Ozonloch würde die Welt verbrennen,  

die Bäume würden wegen des sauren Regens alle sterben,  

wir lasen „Die grüne Wolke“ und „Die letzten Kinder von Schewenborn“,  

dann kam auch noch Tschernobyl.  

 

Das alles im Setting des Kalten Kriegs, quasi jederzeit konnte die Sowjetunion uns angreifen 

oder ein Streit der Atommächte würde eskalieren, dann wäre eh alles vorbei.  

Dann kamen noch der Golfkrieg und die Jugoslawienkriege,  

Asylbewerberheime wurden überfallen und angezündet, Menschen bedroht und ermordet  

– von Rechten und Schutz von marginalisierten Menschen will ich gar nicht erst anfangen. 

 

Vielleicht haben Sie schon beim Zuhören gemerkt: Es war möglicherweise alles gar nicht so 

viel besser.  

Und vielleicht haben Sie auch gemerkt: Vieles davon konnte gelöst werden.  

Wie und warum?  

Weil sich viele Menschen zusammen dafür eingesetzt und lange Jahre dafür gekämpft 

haben.  

 

Und so kann ich auch eine andere Geschichte erzählen, was ich erlebt habe: 

 

Große Friedens-, Menschenrechts- und Solidaritätsdemonstrationen, immer wieder seit den 

80er-Jahren 

geschlossene Abrüstungs- und Friedensabkommen,  

eine friedliche Revolution 1989 

das Ende der Apartheid 

 

  



 

Ein Erwachen des Umweltschutzes,  

die Entwicklung umweltfreundlicher Technologien,  

den Ausstieg aus der Kernkraft,  

Verbote von Inhaltsstoffen wie FCKW und verbleitem Benzin,  

die Einführung strengerer Grenzwerte und Kontrollen:  

 

Man kann in der Elbe baden, das Ozonloch schließt sich und im Harz wachsen wieder 

Bäume. Es gibt sogar wieder Biber, Wölfe und Bären in Deutschland!  

 

Vergewaltigung in der Ehe wurde strafbar, Homosexualität endlich nicht mehr, die Ehe für 

alle ermöglicht, und seit letztem Jahr gibt es endlich das Selbstbestimmungsgesetz. 

 

Und wenn wir noch globaler denken:  

Die Pocken wurden ausgerottet,  

der Anteil von Menschen in extremer Armut hat sich seit 1990 von fast 40 Prozent auf jetzt 

etwa 8,5 Prozent verringert,  

die Kindersterblichkeitsrate schwand in derselben Zeit von 9,3 Prozent auf 3,7. 

 

Und: 1970 lebten etwa 23 Prozent der Weltbevölkerung in einer Demokratie, heute sind es 

etwa die Hälfte aller Menschen. 

 

Ich frage mich, ob nicht vielleicht ein Ansatz sein könnte, das „zusammen!“ wieder stärker 

zu fördern:  

die großen Erfolge zu nennen, zu feiern, bekannt zu machen  

und so wieder stärker ins Bewusstsein zu holen,  

dass es eben doch lohnt, an das Gute zu glauben und an die Macht, etwas ändern zu 

können: mit anderen zusammen und indem wir uns fokussieren auf das gemeinsame Ziel! 

 

Ich wünsche Ihnen und uns allen eine anregende Veranstaltung, mit guten Gesprächen, 

interessanten Impulsen und viel Spaß! 

 

 

(Rede von Dörte Nimz, Geschäftsführerin der Landesarbeitsgemeinschaft Kinder- und 

Jugendkultur, anlässlich des 5. Hamburger Kulturgipfels „zusammen!“ am 25.11.2025) 


